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Sie Zravenftage im Ächte des Sozialismus
In jeder großen politischen und sozialen Bewegung gibt «s

Wendepunkte , wo die Besinnung auf die Vergangenheit , auf das

bereits Erreichte , und der Ausblick in die Zukunft befruchtend wirken .

Diesem Bedürfnis dient die werwolle Schrift „ Die Fraiienfrag « im

Lichte des Sozialismus " , die Anna Bios dieser Tage veröffentlicht

hat unter Mitarbeit von Adcie Schreiber , Louise Schröder und

Anmr Geyer ( Verlag Kaden u. Comy . , Dresden ) .
Sehr lebendig schildert Anna Blas die Geschichte der sozial -

demokratischen Frauenbewegung in Deutschland und die ersten
Arbeiterinnenvcreine . Sie läßt uns auch den geistigen Werdegang
der tapferen und begeisterten Pionierinnen dieser Bewegung er -

schauen . Aus der tiefsten Erniedrigung unter dem Druck des Früh -

kapitalistnus und seiner gierigen Ausbeutung der Frauen und

Kinder erwacht die Arbeiterin zum Kampf um die Erlösung
des unterdrückten Geschlechts und der unterdrückten

Klasse . Während der Einzug der Maschine tue massenhafte Be -

schästigung der Frauen in der Textilindustrie fördert , erwacht der

Groll der Männer gegen die lohndrvckend « Konkurrenz der Frauen ,

gegen Sie Verdrängung gelernter männlicher durch Ungelernte meib -

liche Arbeiler�Kaben wir nicht einen leisen Widerhall dieses Grolls

erhebt während des stürmischen Siegeslaufes der Maschine In den

letzten Jahnen ? Ist es nicht die Tragik der weiblichen Arbeitnehmer ,

daß die kapitalistische Technisierung ihnen nicht nur den Fluch der

lieberausbeutrmg , sondern auch

die Fei udseligkeil im Schöße der eigenen Klasse ausbürdet ?

Tief rercinsamt standen die Arbelterinne » zu Beginn des Maschinen -

Zeitalters und der Großbetriebe . Während der Kapitalismus sie

bereits masserchost in den Produktionsprozeß und die Arbcitssron

einspann , wurden ihnen das Recht aus Arbeit , und erst recht die

politischen Rechte als Selbstverständlichkeit abgesprochen .

Man begreift , welch geistigen Aufstieg die deutschen Arbeiter in

NHmigcii Jahrzehnten unter Führung der Sozialdemokratie durch -

gemacht haben , »venu man bei Anna Blas liest : „ Luise Otto Peters

und ihre Freundinnen schrieben an de » Arbeitcrtag in Gera ( im

I . l8K5 ) : „ Wenn es da und dort hat geschelw , können , daß die

Fabrikarbeiter alles aufgeboten haben , die Frauenarbeit in den

Fat >riken zu verhindern , so bikten wir sie, solchen Bestrebungen
nicht beizutreten . " Sie wiesen ferner darauf hin , daß der Hunger
auch den Frauen weh tut , daß ste bei Arbeitslosigkeit leicht der

Schande anheimfallen , und daß die Arbeiter , die gegen die Frauen -
arbeit kämpfte », gegen ihr eigenes Fleisch und Blut wüten , da es

sich um ihre Mütter , Schwestern , Töchtern und Frauen handle . Die

Forderung der „ Arbciterverbrüderung " lso nannte sich eine Arbeiter -

Organisation , gegründet im I 1848 , I . 0, ) , daß

Männer und Frauen gleichberechtigt sein sollten .

wurde aber von den Arbeitern zunächst nicht als selbstverständlich
hingenommen . Sie wurde sogar , wie das Schreiben Luise Ottos an
den Arbeitertag in Gera zeigt , von einer Reihe von Männern bc -

kämpft . "
Es ist für die damalige Einstellung auch der fortschrittlich ge-

stnnten Männer zur Frauensrage sehr bczeichneitd , daß der demo -

trastsche Führer Robert Blum in den „ Baterlandsblätleni " im

I 1848 eine Rundfrage veröffentlichte : „ Haben die Frauen das

Recht , an den Interessen des Staats teilzunehmen ? " Es erscheint

demnach begreiflich , daß die kühne Antwort Luise Ottos : „ Die

Frauen haben nicht nur das Recht , sie haben die Pflicht , an den

Interessen des Baterlandes teilzunehmen " , damals Aussehen und

Bewunderung erregte . Und dreißig Jahre später , im I . 1878 , wurde

der erste Arbcitersroucnoerein .

der im I . 1873 gegründet wurde , aufgelöst auf Grund des § 8 des

preußischen Vereinsgesetzes , der so schön lautete : „ Vereine , welche
bezwecken , politische Gegenständ « in Versammlungen zu erörtern ,
dürfen keine Frauenspersonen , Schüler oder Lehrlinge als Mit -
glieder aufnehmen . " Trotz der schikanösen Auslegung dieses an sich
schon bornierten Vereinsgesetzes haben von Freiheitedrang und
Idealismus beseelte Frauen ein « sozialistisch « Fraueirdewegung groß -
gezogen ! Es wäre zu wünschen , daß die heutig « Frauengeneratlon ,
die die kostbaren polilischen Rechte als Erbgut jener Äämpferinnen
genießt , nur halbwegs soviel Opfermut im Kampfe gegen die Toten -
gräber der Demokratie und der geistigen Freiheit aufbringen würde .

Wer die instruktiven Beiträge der genannten Mitarbeiterinnen
aufmerksam liest , wird sich davon überzeugen , wieviel positive wert¬
volle Arbeit von der sozialistischen Fwncnbewegung auf allen Ge -
bieten geleistet wurde . Adel « Schreiber schildert die Sozial -
demokratin als Parlamenlarlerln . die Frauenarbeit im Reichstag .
in Landiagen und Gemeinden . Die Berfafferin wirft die Frage auf :
„ Hat sich die Fron im Parlament bewährt ? " und bejaht sie mit

Recht . Sie stellt aber fest , daß

„die Gesamtheit der Fraucnleistung in der Partei größer sein
könnte , wenn individuelle Fähigkeiten mehr ausgewertet würden .

Einzelne sind durch Fähigkeiten wie durch glückliche Umstände zur
vollen Auswirkung gelangt , aber noch liegt ein gut Te » Frauen -
traft für die politische Arbeit b r a ch". Letzteres wird wohl ganz
besonders auf den weiblichen Nachwuchs zutreffen . Diese sehr aktuell «

Frage der politischen Auswirkung der Inn gen Frauen -
generatton , die heute mit neuen schwierigen Problemen ringt ,
findet In der sonst so vielseitigen Schrist nicht genügend Beachtung .
Ist doch der Gencrationenwccbsel in unserer Zeit besonders scharf
ausgeprägt , die Kluft zwischen Müttern und Töchtern besonders groß .
Das Setbstbewußtsetn dieser sungen Generation ist ganz « norm , sie
kämpft nicht um Selbstbehauptung mit der alten Generation , sondern
will von ihr u m w o r b e n werden , sonst gehl sie eigene Wege ,
die oft freilich sehr minderwertig und bedauerlich sind , wofür die

politische Chronik der kommunistischen und nationalsozialistischen

Jugendbewegung genug ermahnende Beispiele liefert . Die großen
politischen Leistungen der äüeren Generation sind gefährdet , wenn

nicht «in breilcr .

loltcästiger Rachwuchs , der zur vollen Geltung gelangt , gewillt

ist , sie mit vegeislerung zu schuhen .

Die Jugend als Banncrträgerin der sozialen Demokratie , die weib -

liche Jugend als Schrittmachcrin der wirtschaftlichen Gleichstellung
der Frau und der sozialen Neugestaltung , das ist die Forderung der

Stunde . Di « grauenhafte wirtschaftlich « Not und der seelische
Druck der mechanisierten Kultur lasten viel drückender auf den

Frauen . Die junge Frauengencration steht zwischen den Zeiten , ist

innerlich zerrissen und stößt aus Lebcusverhältniss «, aus denen sie

bereits herausgewachsen ist . Soll sie nicht der politlschen und

sexuellen Verwirrung zum Opfer fallen , muß sie zur politischen

Geltung gelangen , um Ijand in Hand mit der älteren Generation

schöpferisch zu wirken , um neue soziale Zustände und neue Lebens -

forme » zu schassen , in die sie organisch hineinwa - bicu kann .

Wie trägt die Parteipresse dieser politischen Erziehung
der neuen Frauengenerotion Rechnung ? Adele Schreiber berichtet :

„ 63 von 170 sozialdemokratische » Tageszeitungen hoben Frauen -

beilagen , doch

nur ausnahmsrveije unter weiblicher Redoktion .

Die Frauenbellagen sind von führenden Genossinnen scharf kritisiert

worden , so sagte Mari « Juchacz unter allgemeiner Zustimmung :

„ Die Frauenbeilagen dürfen nicht allgemein « Schuttabladeplätze

werden . " Diesem bezeichnenden Ausspruch ist nichts hinzuzufügen .



Da ? gering « Nivecku violor Araiicnbeiwgcn »lacht es wiederum be -

greiflich , dah die Männer sie kaum lesen . " ( 5. 144. ) Frauenbeilagen ,
die nicht von Frauen redigiert , sondern von männlichen Redakteuren

nebenbei erledigt werden , kann « » am allerwenigsten den komplizierten
Zlnsprüch «n der jungen weiblichen Generation und der weiblichen
Arbeitnehmer überhaupt entsprechen . Es gilt aber auch bei den
Männern Verständnis zu wecken für all die Probleme , mit denen die
neue proletarische Frau schwer ringt . Mit Recht hebt Adele Schreiber
hervor , das ; der „ Zwiespalt zwischen theoretischer Erkenntnis und

gesühlsmäsjiger Einstellung vieler Sozialisten eine z w a n g s -

mätzige Folge jahrtausendelang ausgeübten männlichen
Herrschertuins ist ". Aber es gebe auch zahlreich « Männer der Partei ,
die irie Berechtigung der Klagen über die noch zu geringe Zahl
der Frauen Mandate in allen Körperschasten , die ungenügende
Berücksichtigung der Wählerinnen , die Benachteiligung bei der Ver¬

gebung von Delegationen , die Vernachlässigung der Frauen -
schulung , die Widerstände vieler Parteigenossen gegen die politische
Arbeit und Organisation ihrer eigenen Frauen verstehen . Leider hat
die Zahl der weiblichen Kandidaten zur Reich - tagswahl die Einslutz -
nahme dieser „zahlreichen Männer der Partei " noch nicht offenbart .
Di « soziale Demokratie , die wir anstreben , setzt den politischen
Ausstieg der proletarischen Frauen , ihre Aktivierung voraus .
Hat doch die Zunahme der Frauenarbeit in den� Kriegs - und Nach -
krlegsjahren die traditionellen Daseinsformen des Frauenlebens
tief erschüttert . Infolgedessen machen die werktätigen Frauen
äutzerlich und innerlich Wandlungen durch , die zur Umgeüaltung
der Berufsverhältnisse , der Familienverhältnisse und der Stellung
der Mutter drängen . Je mehr die arbeitenden Frauen für die Wirt -
schaft leisten , desto mehr wachsen nalurgemätz ihre berechtigten An -
sprüche an die sozialem Leistungen des Staats für Mutter und
Kind . Einen fein gezeichneten Ueberblick über die

Stellung der Frau als Hausfrau und kNutcr im allen und neue »
Staat

bietet Luise Schröder . Sie schildert die einzelnen Etappen des
Kampfes der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion für den Schutz
der Mutter , für die Rechte des unehelichen Kindes und „ gegen
d « n Zwang zur Mutterschaf t ", der durch Sttasbestmmiun -
gen schlnrnnster Art geschassen wurde . Diese Schilderung führt dem
Leser die tragische Zwangslage der proletarischen Mutter deutlich vor
Augen , sie eröffnet aber auch aus Grund des bereits von der Sozial -
demokvatic erkämpften Muttcrschaftsschutzes «inen hosfnungsvollen
Ausblick in die Zukunft . Wie trostlos gegenwärtig noch die Lage
vieler erwerbstäligcn Mütter ist , geht aus der sehr beachtenswerten
Abhandlung von Anna Geyer „ Die Frau im Berus " l >ervor .
Die Verfasserin stützt sich dabei auf die Ergebnisse einer Erhebung ,
die sie im Auftrage des Enquete - Ausschusses durchgeführt hat . Diese
vortrefflichen Ausführungen bestätigen wieder einmal , wie . sehr dl «
bitterste Not die verheiratete Proletarierin zur Erwerbsarbeit zwingt
und wie ihr die Mutterschaft unter den gegebenen Verhältnilfen zum
Leidensweg wird . Die Frau steht , wie Anna Geyer mit Recht her -
vorhebt , vor die Aufgabe , den Ausweg zu finden , um Frau und
Mutter fein zu können , ohne auf wirtschaftliche und persönliche
Freiheit verzichten zu müssen . Es geht letzten Endes darum , datz die
Frauen , die feit jeher sich den wirtschaftlichen und sozialen Ver¬
hältnissen anpatzten , die ihnen aufgezwungen wurden , nunmehr

die Anpassung der gesamten gesellschaftlichen Verhältnisse an die
Nöte der werktätigen Frauen und Zllütler erkämpfen .

Noch viel mehr als auf den proletarischen Männern lastet die
kapitalistische „ Kultur " auf den proletarischen Frauen . Und so er -
fordert auch der sozialistische Sieg die höchste zielbewuhte Akttvität
gerade der proletarischen Frauen . luclitlr GriinleW .

Krauen als Soldaien ?
Di « Kriegspsychose geht um . Leider auch unter den Frauen .

Ein grotzer Teil ist mutlos durch Arbeitslosigkeit , wirtschaftliche
Sorgen , weglose Zukunft : die anderen sind ruhmsüchtig , lüstern nach
Abenteuern und Erlebnissen . Alles Merkmale , die auch der Winter
1l >lZ/14 trug . Und heute wie damals in allen Tonarten die Phrase :
„ So kann es nicht weitergehen , es muh anders werden "
und von vielen auch heute schon wieder dahin erweitert : „ Ein neuer
Krieg , «in neues System mutz die Rettung bringen . "

Beinahe könnte es scheinen , als ob all das Fürchterliche der
Jahr « 1914/18 umsonst erlebt worden wäre . Wenn die Toten von
der Lorettohöhe , aus Flandern , von Verdun , aus den Karpathen ,
aus Rußland , vom Balkan , vom Meeresgrund aufstehen könnten .

sie würden die Verlogenheit aus den Herzen , den Nebel aus den
Hirnen jagen . Sie sind ewig stumm und darum müssen wir Leben -

den , die wir den Krieg erlebt haben , in ihrem Namen sprechen .
Besonders wir Frauen sind verpflichtet , rastlos für den Frieden .

gegen all das gcdanken - und gewissenlose Kriegstrciben zu arbeiten .
— Nach dem Kriege fing man in Rußland an , Frauenkorps in der
roten Armee zu bilden . In Frankreich schuf man das Gesetz über
die Kriegsdienftpflicht , das alle «nvachfeiien Frauen und Männer m
den Kriegsdienst stellt , lind in Deutschland ? Gerade bei uns fängt
die Romantik des Kriegspielens an . bedenklich die Köpi « zu vcr
wirren bis in unsere Reihen .

Da kommt im rechten Augenblick ein Buch aus den Marli , das

uns den Krieg von einer ganz neuen Seite zeigt , nämlich Frauen
an der Front . Eine Engländerin , Helen , Jenna Smith , die
als Mjährige Auto - Lazarettfahrerin hinter der englischen Front ein

Jahr Kriegsdienst tat , gibt ihre Erlebnisse unter dem Titel :

„ Mrs . Biest pfeift " im S . Fischer Verlag , Berlin , heraus . Für . mich
war es ganz neu , datz die englischen Frauen s o in den Kriegehiewr

gestellt waren : Genossen , die an der englischen Front getmnptt haben .

bestätigen mir die Richtigkeit . Die jungen Mädchen ginge » n. iiuiiich

freiwillig . In erschütternder Sachlichkeit erzählt die Verfassen » vo. n
den Gründen dieser Freiwilligkeit . Die Phrasen von der Heilig -
feit dieses Krieges , von der Ehre der Ration , von der Liebe zum
Vaterlande schufen natürlich , in England genau dieselbe Atmosphäre
der Kriegsbegeisterung wie in Deutschland . „ Man mutzt :
dabei sein " , so wollten es die ehrgeizigen Väter und Mütter , die in

der Heimat in den verschiedensten Komitees sahen , die sich schmücken
wollten mit dem Ruhm ihrer Kinder , denen das Bictoriakrcu ; soder
das Eiserne I. Klasse ) noch mehr waren als die gesunden Leiber

und Gehirne ihrer Kinder . Erste Gesellschaftskreise sind es, die i »

ihre Kinder hinaustrieben in ein Leben und Erleben , von dein sie

. selber keine blasse Ahnung hatten . Aber auch die Motive , die junge

Proletarierinnen als Küchenmädchen hinausgehen lieh , sind tresiend

gesehen . Die Atmosphäre des Krieges selbst , dle erste Nacht der

Verwundetentransporte und die vielen , vielen anderen Nächte , in

denen die jungen Mädchen ihre traurige , verstümmelte Fracht sahre »,
die Unterkunst und fchlietzlich die Kommandaatin „ Mr . Biest " sind so

ohne Pathos , so iürchterlich wahr geschildert , datz , glaube ich, jedem
Lesenden die romantische Heldeneinstelluiig oergeht . Und dazwischen
das geschlechtliche Schicksal der Frau , die jeden Tag sieht , wie gesunde ,

blühende Männerleiber zerfetzt werden : die Im Umgang mit Tod

und Grausen ihre » Körper nicht aus Liebe , fanden » aus breiinendem

Mitleid verschenkt . — Es ist schade , datz der letzte Satz des Buches ,
wie bei Remarque , einer Gestorbenen gilt . Wozu ? Es ist die

. Lebende , die erzählt und es ist so gut , datz sie lebte , « m dieses Buch

zu schreiben , das in Millionen Exemplaren verbreitet werde » mühte .
Leider ist der Preis von 7 M. sür die meiste » Arbeiterfrauen zu hoch .
aber wer es kann , sollte es kaufen lesen und es andere lesen lasse ».
Weder Frauen noch Männer dürfen in Zukunft ein « Kriegssront
bilden . Nie wieder Krieg ! , mutz die Parclle sein und bleiben .

Onra Bohm Sclmcli .

Rationelles Kochen .
Wenn eine oieibefchäfligie Hausfrau stöhnt , datz sie vor lauter

Arbelt nicht zur Besinnung käme , so kann ihr leider der Vorwurf
nicht erspart bleiben , datz die Anhänglichkeit an veraltete Arbeits -

melhoden ein gut Teil Schuld daran trägt . Sie ahnt nicht , wieviel

unnötige Gänge und Griffe diese Ueberlieserungen aus einer ge -
ruhsamen Zeit in sich bergen . Schon allein um das Miltagesien

zu kochen , tauchte eine Hausfrau für Stunden in der Küche unicr .
Der Missetäter von Herd zwang sie zu ständiger Bedienung . Er

rächte sich leicht für Unausmerksamkeiten . und es ist ein Glück , datz
von angebrannten oder verdorbenen Gerichten kein « Statistik erzählt .
Das Kochgut durste man jedenfalls nicht aus den Augen lassen :
es mutzte immer wieder gerührt und gewendet werden . Kurzum ,
die Hausfrau „regle ohn ' Ende die fleihigen Hände " .

Mit rückständiger und überflüssiger Vielarbeit soll heute aus -

geräumt werden . Intelligente Frauen haben es verstanden , di « müh -
selige Arbei : des Kochens in leichtes , freudiges Schaffen zu vcr -
wandeln Man braucht nur mit raschem Entschluß die alten , aus -

gefahrenen Wege zu verlassen und sich zu neuer Verkehrsordnung
zu bekehren Hierbei lauert auch nicht etwa das Schreckgespenst
unerschwinglicher Neuanschassungen im Hinlergrunde . Wir müssen
uns ja auch nach der Decke strecken .

Ein Essen ist bald gerichtet , wenn die Hausfrau die Architektur
in der Küche — das Turmkock ) « » — versteht . Die vom Brennstoss

erzeugte Wärme Ist teuer , und es leuchtet ein . datz diese aussteigend «

Kraft besonders ausgenutzt wird , wenn die Töpfe nicht mehr neben -

einander gesetzt werden . Sind die Speisen angekocht , so genügt die

Wärme , die «In Tops an den andern bereitwillig abgibt , um sie

am Kochen zu erhallen . Gilt es also , seinen Angehörigen beispielz -

weise Schweinekamm mit Rotkraut und Kartosfeln auf den Mittags »

tisch zu setzen , so stellt sich die praktische 5iausfrau drei gleich grotze

Töpfe zurecht .
Das Fleisch wird aeivaschen , abgetrocknet und ohne iedes Fett

oder gar etwas Flüssigkeit in einen Tops gelegt . Mit grotzer

Flamme werden alle Seiten angebraten , wobei der Deckel des



Topfes heruntergenommen ist . Dann lallen wir mäßig und

spendieren zwei Tomaten , die sich in Vierteln auf das Flcischstück
lagern . Etwa 5 Minuten später folgt ' ,2 Liter Wasser . Nicht auf
einmal , sondern hübsch nach und nach . Kocht diese Flüssizkeit , so
setzen wir den zweiten Topf mit Kartoffeln auf den Fleischtopf .
Je - zr genügt »in « klein « Flamme .

Zugleich mit dem ersten Topfe haben wir den dritten auf -
gesesst , dem wir 100 Gramm Schmalz anvertraut hatten . Das
wird mit kleiner Flamme zerlassen , und wir dämpfen darin eine
Gewürfelte Zwiebel weich . Sie soll nicht bräunen , denn sie hat die
rt ügabe , dem Rotkraut manche unerwünschte Eigenschaft ( blähen )
rurzulreiben . Einem mittelgroßen Rorkohlkopk sftid wir mit einem

• Aütbel zu Leibe gegangen oder haben ihn mit dem Messer ganz
><> geschnippelt . Dieser kleine Schnitzelhüge ! verschwindet im Koch -
rapf und wird darin gründlich durchgeschwenkt . bis sich das Kraut
mit einer glänzenden Fettschicht umzog . Jetzt aber große Flamme .
bitte ! Dann werden dem Kraul noch vier kleiirgeschniltene laure

Aepsel hinzugefügt ; sie sollen ihren sruchtigen Geschmack an den Kohl
abgebe » . Kocht das Kraut , so kommt es auf den Fleischtops , dem wir
seine Kartosfellast vorher abgenommen haben Der zweite Tops
mit de » Kartoffeln ist bereits heiß geworden . Eine große Flamme

?>i Deulschland wird die Arbeilslosigkrir immer mehr zu einer

Dauererscheinung . Unter den Vorschlägen , sie zu kurieren ,
. raucht auch nnmer wieder die Idee aus / die erwerbstätigen ver -

heirateten Frauen aus dem Produktionsprozeß herauszunehmen . So
kann man des öfteren den Ruf hören : Heraus mit den Frauen aus
de » Fabriken , Büros — sofort sind für Hunderttausende männliche
Ärbcilskräste Arbeitsplätze vorhanden . Diese Forderung wird aber

nicht nur innerhalb des bürgerlichen Lagers ausgeworfen , auch
innerhalb der Arbeiter - und Angestelltenschaft werden in der

Diskusfion untereinander und auch in Bersamnrlungen solche Gc -
danken laut .

Was haben wir vom gewerkschaftlichen , sozichpolilischen und

sozialistischen Standpunkt zu einem solchen Plan zu sagen ?
Grundsätzlich ist für einen Gewerkschaftler und Sozialisten die

Ausschließung der Frau von der Berufs - und Envcrbsarbeit , u n -

diskutabel . Wer für die

politische und gesellschaftliche Gleichberechtigung der Geschlechter

ist , der kann nicht für -die wirtschaftliche Ungleichheit eintreten . Das

Recht der Frau auf Arbeit kann der Frau nicht versagt werden .

Der Frau das Recht auf Arbeit zu nehmen , hieße Millionen von

alleilkstcheirdcn Frauen « xi st enzlos machen , hieße sie d « n

Wohkfahrtsämtern überordne » . Jeder Mensch , und auch der wcib -

liche Mensch soll seinen Fähigkeiten entsprechend sich auch im Wirt -

schajtsleben und Erwerbsleben betätigen dürfen . Aber vom Grund -

sätzlichen abgesehen , hieße die Beseitigung der Frauenarbeit tat -

sächlich die Arbeitslosigkeit beseitigen oder auch nur einigermaßen
eindämmen ? ,

Die Berufszählung von l92S vermittelte insgesamt Ii 478 «100

hauptberuflich erwerbstätige Frauen . Hiervon waren 6 802 000 oder

SSL Proz . ledig , Z 645 000 oder 31,7 Proz . verheiratete und 1 030 000

oder 9 Proz . verwitwet oder geschieden . Nun ist es von vornherein

unmöglich , die Ledigen , Berwiiweten oder Geschiedenen aus dein

Produktionsprozeß auszuschalten . Also 7 832 000 weibliche Personen
können in keinerlei Weise durch männlich « Arbeitskräfte ersetzt
werden : aus welche andere Art soll dann die Exlstenz dieser 7 832 000

gesichert werden ? Dies kann eben nur dadurch geschehen , daß sie
einer Erwerbsabbeit nachgehen . Die Beseitigung der Frauen -
erwcrbsarbeit der ledigen Frauen steht außerhalb jeder
Diskussion . Den ledigen Frauen kann das Recht auf Arbeit

nicht genommen werden .

Können nun die weibliche » verheirateten Arbeitskräfte

durch männliche Arbeitskräfte ersetzt werden ? Oder : Kann der ver -

heirateten Frau das Recht auf Erwerbsarbeit entzogen werden ?
Es gibt 3,6 Millionen verheiratete weibliche Arbeitskräste .

Bon diesen sind 44 233 H a n s a n g e st e l lte , 708 061 Arbeite -

rinnen , 82 537 Angestellte und Beamtinnen , 2 501 335 mithelfende
Familienangehörige und 309 160 Selbständige . Bon

einer Ersetzung durch männliche Arbeitsträst « scheiden einmal aus
die 309 160 Selbständigen und 2 501 335 mithelfende Familien -

angchörige . Also die Bauernfrauen , Frauen der Heimarbeiter und

Hausgewerbetreibenden usw . Und die 44 233 verheirateten Haus -

angestellten könnten wiederum nicht durch mäunllche Arbeits -

kräste , sondern auch nur durch ledige weibliche Arbeitskräiie ersetzt
werden , so daß für die Ersetzung durch männliche Ärbcilskräste
rein rechnerisch gesehen rund 790 000 verheiratete erwerbs -

tätige Frauen in Frage komme » . Statistisch betrachtet könnten

wird ihn aiso besonders rasch zum Kochen bringen . Dann wird
er hoch oben aus den Kohitops gestellt .

Und nun kann die Hausfrau ihrer Wege gehen und unbesorgt
andere Arbeiten erledigen . Ihr Essen In dem kleinen Wolkenkratzer
wird wcdrr anbrennen »och einkochen . Nach einer halben Stund «
werden die Kartosseln geprüft . Sind sie gar , so schüttet m>>» das
Wasser ab . Gepellt werden sie erst kurz vor dem Anrichten . In -
zwischen ist auch das Fleisch fertig geworden . Es räumt feinen
warmen Platz dem Kohl und begnügt sich mit dem obersten Stock -
werk , während die Kartosseln die Mitte beziehen . Dem Kraut reibt
man noch zwei rohe , geschälte Kartoffeln ein . läßt es nochmals auf -
kochen und schmeckt vorsichtig mit Salz ab Etwa Zitronensaft
würde zur Vollendung nicht unwesentlich beitragen . Die Jlcischsoße
verlangt kurz vor dem Anrichten , daß drei Ehlöfsel saure Milch
oder Sahne mit ein Eßlölsel Mehl verrührt werden . Mit dieser
Beigabe will sie auskochen . Dann ist ein Essen fertig , das auch
gegen einen Bärenhunger erfolgreich bestehen wird .

« o ist das Turmkochen auf dem Wege m das Neugeländc rationeller

Betriebsführung eine Station , die über fühlbaren Zeitgewinn und
zweckmäßige Sparsamkeit zur fröhlichen Könncrschast führt . Darauf
darf dann fcdc Haiissrau mi ! Recht stolz . kein . Lucio Bnegel .

und Arbeitslosigkeit.
durch die Ausschaltung von 790 000 verheirateten Frauen 790000
Männer wieder Arbeit finden . Das PraRem / Ausschaltung der ver -
heirateten erwerbstätige » Frauen , kann aber nich� statistisch gelöst
werden . Aach «iinvairdfreien Erhebungen und dem überein -
stimmenden Urteil der Sozialpolitiker sind

80 Proz . der verheirateten Frauen aus den Verdienst ihrer
Arbeit angewiesen .

So heißt es B. in dem Sonderheft zum Reichsarbeitsblatt vom
Jahre 1927 über die Erwcrbsarbeft der verheirateten Frauen :

. . Die Betätigung der verheirateten Frauen im Gewerbe und
Handel entspringt überwiegend dem aus ihm wirtschaftlichen Lage
entstandenen Zwang - - - -Bei den in ehelicher Gemeinschaft
lebende » Verheiratete », namentlich den gewerblichen Arbeileriimen ,
liegen die Gründe für die Annahme gewerblicher Arbeit , . soweit
nicht etwa der Ehemann durch Krankheit oder Jnva -
l i d i ! ä t erwerbsbeschränkl »der erwerbsunfähig ist , hl dem u n -
zureichenden Emtommen des Familien odechauptes . Dies
gilt besonders für große Familien , wo die Kosten der Erziehung
ihrer Kinder und deren Ausbildung eine Steigerung des Esn -
konnnons ersorderlich machten , oder wem ! die Ellern oder sonstig «
Verwandte zu unterstütze » sind . Sellener ist die Triebfeder
dauernder beruslicher Tätigkeit Verheirateter lediglich der Wunsch ,
das Einkommen der Familie zu eiizöt . en, um d' -e Lebenshaltung
angeiiehmer gestalten zu können . "

Für rund 600000 verheiratet « Frauen ist die Erwerbsarbeit
ein « unbedingte Notwendigkeit . Wollten sie dieser nicht nach -
gehen , so würde die Familie der loziaien Verlumpung anheim¬
fallen . Dies würde wieder bedeuten , daß aus Mitteln der Allgemein¬
heit zur Beseitigung der ' Not und Elends dieser Familien bei¬

getragen werden nmß . Ist es moratisch und sozial gesehen über -

Haupt zu verantworten » den Frauen , deren Männer mit 20, 25
und 30 Mark von den Unternehmern am Woche nede nach Haus «
geschickt werden , das Recht auf Arbeit zu versagen ?

Nur elwa 200000 verheiratete erwerbstätig « Frauen könnten

durch männliche Arbeitskräste ersetzt werden . Aber damit , indem
200 000 Frauen die Ermerbsarbeit verboten wird , kann die

Millionen - Arbeitslosigkeit nicht beseitigt werden . Diejenige », die da

giauben , daß mit der Beseitigung der Frcwenerwerbsarbeit der

Verheirateten , die Angelegenheit der Arbcitsioflgteit aus der Welt

zu schassen sei, geben sich einem Irrglauben hin . Denn von
200000 Frauen im Produktionsprozeß leisten viele Zehntausende eine

Arbeit , die nur für sie und nicht für die männlichen Arbeiter In

Frage kommt . Ost genug müssen sie zudem aus ihrem Verdienst

noch den Mann unterstützen , der in einem anderen Berufe kein «
Arbeit hat .

Verbot der Enverbsiätigkeit der verheirateten Frort bringt
keine Lösung , keine Beseitigung der Arbeltsloflgteit , darum hinweg
mit Parolen wie : Heraus mit den Frauen aus dem Produktions -

prozeh .

Unser Kamps gegen die Arbeitslosigkeit darf kein Kamps gegen
das Recht der Frau aus Arbelt sein , unser Kamps gegen die Arbeits -

lojigkeit mutz gehen um die Verkürzung der Arbeitszeit .
und muß letzten Endes gehen gegen die kapitalistische Wirtschast »-

„ ordmrng " , die der Herd für die Urjache der Arbeitslosigkeit der

arbeitenden Menschen überhaupt Ist.
Lorenz : ? opp .



Wcihnachkllchem Schenken liegen vielsuch zusammengesegte see -
Zische Vorgänge zugrunde . Unmittelbar bestimmt wird es durch Sitte
und Gewohnheit . Ejmibunz von früher Kindheit her hat diese Ge -

wohnheit mehr oder weniger in den Seelen verankert . Immer wieder

erwacht beim Herannahe » der Weihnachtszeit die mit den früheren
Festerlcbnisfen verbundene S ch e n k st i m m u n g als Bedürfnis ,
Forderung , ja Zwang Aus tieferen seelischen Schichten gesellen
sich persönliche Motive , positiver wie negativer Art , hinzu . Sie durch -
dringen dieses gcwohnheiismäßige Schenkbcdürfnis , jürbe » es mehr
oder minder deutlich oder verbergen sich unerkannt dahinter . Neben
dein Antrieb , inneren Reichtum umzusetzen in Werke der Liebe ,
kann Geltnngslrieb , Wille zu Macht ausgiebig wirksam werden .

Verpflichtungen gesellschaftlicher A»t . geschäftlicher , fallen oft ins
Gewichts »» an stirchtet abfällige Kritik , persönliche Nachteile bei

Unterlassung . Manchmal bekennt man offen oder heimlich sich selbst
— nianchma ! auch nicht — daß beim Schenken keine geringe Rolle
— wenn nicht die Hauptrolle — dein Beschenkt werden zu¬
fällt . 5iinder sind darin in der Regel aufrichtiger als Erwachsene .
„ Weshalb freust Du Dich auf Weihnachten ? " „ Weil es Geschenke

gibt " und „ weshalb machst Du Geschenke ? " „ Na klar , damit ich
wieder welche bekomme " . So lautet das ungeschminkte Bekenntiiis .

sofern nicht Hemmungen , wie Unschicklichkeit oder dergleichen , durch
Erziehung vorgeschoben werden .

Das rein Konventionelle wie auch das Geltungsstreben be -

stlmmen nicht selten Qualität und Quantität der Weihnachtsgäbe ;
sie wird leich : prahlerisch , äußerlich , seicht , lassig , da wo mau sie als

unbequeme , schwer zu umgehende Form »nöglichst eilig und gleich -
gültig abtut . Zur Gestaltung des Schenke » ? durch die Persönlichkeit
des Schenkenden gesellt sich der Ansporn oder Zwang von der Er »

Wartung , vom Anspruch der zu Beschenkenden her . Deren

Bescheidenheit oder Unbescheidenheit wird häufig Maßstab der Art
und Menge der Geschenke . Uebersteigerte Ansprüche sind wohl im -

stände , Gebesreudigkeit in mißmutiges Opfern zu verwandeln . Und
das wird es gar zu oft . Man hön reichlich Familienväter und

Mutier , Onkeln , Tanken und sonstige Schenter über die L a st der
Weihnachtsanforderungei ' klagen . Sicht manch sorgenvoll düstere
Miene den eingeschrumpften Geldbeutel mustern , manche Familie
monatelang hinterher sich aufs äußerste einschränken . Was Last
gewesen in reichlicheren Jahren , sich immer fühlbarer macht « mit

Berschlechtcrung aller wwlschaftiichen Berholtniss «, muß heute in

der bedrängtestcn aller Wirtschaftslagen zu untragbarer
Bürde werde » . Drum heißt es sorgfältiger denn je ans Einkaufen

gehen . Notwendiger denn je wird es , Liebe ober auch Vernunft
walte » zu lasien bei der Auswahl , alle negativ wirksamen Gesichts -
punkte — wie Geltungstrieb . Prahlsucht , Anforderung der Sitte und

Gewohnheit ,

alles Schenken aus reiner Form möglichst einschränken oder

ausschalten .

Kultur des Schenkens will erzogen werden . Welche Zeit bietet reich -
licher als die weihnachltiche Gelegenheit zur Erziehung des

Geschmacks im umfassendsten Sinne mit rückwirkender Kraft auf
ollen Gebieten des Schafsensl Denn sowohl in der Industrie wie in
der Kunst wird nicht nur Nachfrage durch Angebot bestimmt , sondern
in starkem Maße findet auch das Umgekehrte statt .

Also alles Uudauerhaste . Kitschige ausschalte » , nament¬

lich in Betracht der Kinder , der Keim zu Geschmack oder Ilngeschmack
wird früh gelegt und gebrechliche Dinge wandeln gar bald Freude
in Enttäuschung und Tränen . Zu bedenken ist auch , daß Luxus dar »

wenig am Platze ist , wo Notwendiges entbehrt wird . Von allem ,

was leere Spielerei ist , Augenblicksvergnllgem eitler Tand , Wertlosig -
teil tiiöglichst absehen , dafür geschmackvoll « Dinge kaufe », bleibende .

Sich sorgfältiger denn je einfühlen in Wünsche und Bedürjmsse
des Empfängers

Aber nicht alle Wünsche sind verniinflig , nicht alle Bedürfnisse
wertvoll . Hier kann und sollte der Schenkende richtunggebend

wirken . Und das Uebermah der Leckereien ! Es war « an der Zeit ,

statt dessen reichlicher geistige Nahrung zu spenden . Ein gutes Buch
als W�ihuachtsgabe ist Wert an sich und Kullurtat . Ein Theater -

oder . Konzertbillett wäre Freude und Genuß , nach denen mancher

allzu häufig vergeblich sich lehnt . Zu guter Letzt nicht die Betonung

lege » auf ein „soviel als mögllch " , sondern auf ein

„so gut als möglich " .

Immer In Einklang mit den zu Gebote stehenden eigenen Mitteln ,
wie mit denen des Empfängers . Es ist häßlich , durch ein Über -
triebenes Geschenk ein ebensolches oder ein noch größeres heraus -

zufordern . Es ist häßlich , über sein Vermögen hinaus zu schenken
und dadurch die Reinheit der Gedefreude zu trüben . Schönste und

kostbarste Gabe ist , die im Glänze licbedurchleuchteier Gebe »

! ZS Schenken .
f r e u d e strahlt und sei diese Gabe noch so gering . Wo solcher
Gesichtspunkt wirksam wird , kann es wohl gelingen , mit geringen
Mitteln volle Weihnachtsfreude zu bereiten . Und wenn manches
Unnütze , rein Formelle , an sich Wertlose gestrichen wird , dürste sich
trotz allem die Möglichkeit bieten , weiter und reichlicher als sonst
über den Kreis der engeren Umgebung hinaus , die große Gemein -

schuft der Vielen , Bielen zu bedenken , die darben in diesen Tagen .
in denen andere überschüttet werden mit Fülle und Ueberfülle .

Laselia Rosenthal .

Hexenwunsche und Hexenträume .
Wer einmal die Geschichte der Hexrnprozesse verfolgt hat , wird

nie in seinem Leben diese unmenschliche Anhäufung von Wahnwitz ,
Grausamkeii und Sexualität vergesien können . Vielleicht am
erschütterndsten berührt den heutigen Leser die ungeheuerliche
Gleichartigkeit aller dieser Tragödien . Gewiß , es gibt auch
Gipfelpunkte des Hexenwahns : wenn in Freising noch 1717
drei acht - und neunjährige Schulknaben verbrannt wurden , weil sie
»ach ihrem eigenen Eingeständnis Mäuse gemacht und sich an Heren -
länzcn beteiligt hätte », wenn man «n B o u n drei - und vierjährig «
Kinder beschuldigte , erneu Buhlteusel zu haben , und in Frei -
waldau und Zucker mantei logar Säuglinge verbrannte , weil
ihre Mütter behaupteten , sie aus einer Buhlschaft mit dem Teufel
empfangen zu haben . Aber die Mehrzahl aller Hexenprozesse gleicht
sich in bezug auf die Anschuldigungen gegen die " Angeklagten , in
bezug aus die Geständnisse und sogar i » beziig aus die Personen .
Denn fast immer sind es Frauen , d,c dem Hexenrichter verfallen ,
und immer geben sie die gleiche Schilderung für das Zeremoniell .
mit dem sie sich dem Teufel weihten : Da war zuerst der Flug aur
den Zauberberg nachdem sich die Frauen mit der � exen falbe "
gesalbt hatten , und dann die Orgie , die dort dem üppigen Mahl
solgie , und bei der die Frauen an sexuellen Ausschweifungen aller
Art teilnahmen .

Lreje eigentümliche Erscheinung erregte bereit » in der Zeit der
Hexenprozesic die Aufmerksamkeit vorurteitslojer Gelehrter , und io
machte schon Giambaltista della Porta , der von 1338 bis
1615 lebte , Experimente mit der „ Hexenfalbe " . Eine alte Frau ,
eine „ Hexe " , mußte sich vor feinen Augen mit der Hexenfalbe ei »-
reiben — sie verfiel sofort darauf in einen tiefen Schias , aus dem
sie auch schwere Stockschläge nicht erwecken koiinten . Als sie endlich
aus diesem Zustande erwachte , erzählte sie Wunderdinge von einer
Hexensahrt . die sie derweil unternommen hätte . Di « lieber -
lieserungen diese ? alten Experiments wurden nun durch neuere
Forschungen in interessantester Weise bestätigt . Zwar ist die genaue
Zusammensetzung der Hexensalbe nicht bekannt , ober neben ekel -
haften und schaurigen Dingen , die wohl nur ihren magischen
Charakter betonen lallten , wie Leichenfett . Ktnderfingern , zer -
stampften Kröten usw. , spielen immer wieder die gleichen Gift -
pflanzen eine Roll «, unter denen Nachtsschatten , Biisenkraut und
Stechapfel besonders hervorzuheben sind Aus Bilienkraut und
Stechapfel wird ein G' ft , das Hyosziamin hergestellt , das auch in
unserem nüchternen Zeitatter Bctäuhungszustände mit Flugillusionen
hervorruft . — und oft sind diele Träume auch erotisch betont .

Daß diese Fiugträume im Zeitalter der Hcxenverfolgunqen noch
einen so viel stärkeren erotischen Einschlag hatten , läßt sich leicht
erklären . Auch heute »och w' rd «in und derselbe Traumveiz von
der gleichen Person zu verschiedenen Zeiten , auch von verschiedenen
Personen gleichzeitig in ihrer „ Traumarbeit " ganz andersartig
verarbeitet . Das Läuten «>nes Weckers produziert , bis es zum
Bewußtsein kommt d. h. wirklich weckt , cinnial einen Traum
von einer Waldkopelle mit heftig läutendem Glöckchen und ei »
andermal einen Traum von einer russischen Schliltensahrt . Beide
Male aber wirb das Leitmoito des Traumes die Erfüllung eines
Wunsches sein tFieadj . Denken wir uns nun in die Zeit der Hexen -
Verfolgungen zurück : Die zahllosen großen und kleinen 5kri ?ge hatten
die Männer in weit größerem Maßstab « dezimiert als die Frauen .
Und die Frauen , dse nicht „ In ollen Ehren " geheiratet wurden oder
ins Frauenhaus gingen , waren bis an ihr Lebensende zur Ehe -
iosigkeil verurteilt : Es war sa die Zeit der „ Gretchentragödie " !
Geschlechtliche Befriedigung tvar für alle dies « Frauen «in Wunsch ,
für dessen Erfüllung sie auch gern ciiien Flug nach dem Blocksberg
unlernomme » hätten — und aus den Erzählungen von anderen
Hexenprozcsscn . aus den Ermahnungen ihrer Beichtväter wußten
sie ja , was sie dabei zu erwarten lmtte ». War es da «in Wunder .
daß sie, viel primitiver als die Menschheit von heute , unter der
Einwirkung der gleichen Herensalbe , die einem Menschen von heute
die Trauinsensatio » einer Weltreise im „ Zeppelin " verschasft , von
der Hexensahrt auf dem Besenstiel und den unerhörtesten sexuellen
Orgien auf dem Hexentanzplatz träumten ?

Heute ist es » ns möglich , durch Chemie » nd Traumdeutung auf
psychoanalytischer Grundlage das Rätsel des „ Hexenwefcns " zu «nl -
schleiern . dieses blutige Rätsel , dem jahrlmudertelang Hekatomben
von Menschen geopfert wurden . Vielleicht wird eine spätere
Forschung den Blutwohn unserer Kriege und des Mililurlsmus
ebenso kühl objektiv betrachte » und sich wundern üb « r die heutige ,
so tief in den Maschen dieses Wahns verstrickte Welt . . . aber
dann nützt uns die Klärung der Grundlagen dieses Wahnsinns
ebensoviel wie d« n Opfern der Hcxenprozesse die chemische Analyse
der Hexensalbe . . .
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